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Die Vordressur
Es war in Kiel an einem frostkalten Dezembermorgen 1912. In einem der riesigen Exerzierschuppen herrschte geschäftiges Treiben. Etwa 5000 junge Marinesoldaten harrten der Vereidigung durch den »obersten Kriegsherrn«. Ein halbes Armeekorps Vorgesetzte aller Grade war emsig bemüht, das mehr oder minder unbeholfene »Grünzeug« in die richtige Form zu bringen. Man hatte uns wie Bleisoldaten zurechtgerückt und derartig aufgebaut, als sollten wir in dieser Stellung ein halbes Jahr lang verharren. Plötzlich ging ein Ruck durch die Versammlung und aufgeregte Stimmen schwirrten durch den gewaltigen Raum. »Seine Majestät kommt!« Die im vordersten Glied Stehenden wurden in aller Eile nochmals zurechtgerückt und -geknetet, ihre Hintermänner durch einige Anschnauzer hypnotisiert – ein scharfes Kommando – und der Landesvater erschien auf der Türschwelle. – Wir begrüßten uns leutselig und dann schritt S.M. die Front ab. Sein königliches Auge ging forschend von einem zum anderen. Mir schien, als wenn er mich besonders scharf betrachtete. Scheinbar witterte er in mir einen langjährigen Leser der sozialistischen »Rheinischen Zeitung« und ein Mitglied der Arbeiterjugend, denn nachher bei der Vereidigungsrede sprach er sich äußerst scharf gegen die volksverhetzende und vaterlandslose Tätigkeit der Sozialdemokratie aus. Ferner sprach er schöne Worte wie: Mein Heer, Meine Flotte, Ich verlange! Ich fordere! und dgl. mehr. Der die Vereidigung leitende Offizier erklärte dann mit weithin schallender Stimme: »Jetzt werde ich die Eidesformel vorsprechen. Ihr sprecht nach!« Und nach einer kurzen Pause: »Auch wer nicht nachspricht, ist vereidigt, denn die Anwesenheit im Raum ist bindend!« Ein heiliger Schauer durchrann unsere Glieder. Jetzt wurde Satz für Satz die Formel vorgesagt und von uns nachgesprochen. Links neben mir brüllte eine Gruppe mit heiseren Stimmen: »Ich, Vor- und Zuname, schwöre bei Gott dem Allmächtigen …«
 
Jetzt waren wir auf die Fahne vereidigt, die Freiheit war zu Grabe getragen. Jetzt drohten Arrest, Festung und Zuchthaus für jede Unbotmäßigkeit. Unsere friedliche Zivilseele war durch den Schwur geläutert und der militärischen Erziehung unterworfen. Unser bisher in ungleichem Tritt schlagendes Herz durfte fortan nur auf Befehl, nur für Gott, Kaiser und Reich schlagen. Unser Hirn, das bislang der »Tummelplatz blöder Gedanken« gewesen, sollte jetzt nur noch auf Kommandos reagieren. Fahne, Kaiserhaus und Deutschlands Grenzen galt es nunmehr zu schützen – und wehe dem, der nicht mitmachte! Und wie hat man uns gequält und geschunden, gejagt, gehetzt und uns »Bildung« beigebracht! Mit dem Stiefelabsatz und mit der Faust! Wer? – Die Vorgesetzten – Menschen von Fleisch und Blut wie wir, nur mit einer autoritären Dunstwolke umgeben. Der Vorgesetzte war die lebende Verkörperung des militärischen Machtapparates. Jeder – und sah er noch so schwächlich aus. Er arbeitete gleichsam mit geliehener Kraft. Hinter ihm stand das gewalttätige System, das Gesetz, der Staat. Sein Arm reichte weit, sein Donnerwort hallte dröhnend an unser Ohr, seine Hand griff an unsere Herzen, erstickte den Groll und lähmte die Funktion unserer Hirne. Nur der gelegentlich erwachende Trotz vermochte sich manchmal dem starken Arm des Vorgesetzten zu entziehen, um im hintersten Gliede eine kurze Weile sich auszutoben. Aber auch dieses rebellische Flämmchen, das alle Verschüchterten erwärmte und einen frohen Schimmer auf die ängstlichen Gesichter warf, wurde stets beizeiten ins vorderste Glied gelockt und brutal erstickt. – Die starke Macht der Autorität siegte immer über die jahrhundertalte Knechtschaft in uns.
Das militärische System verdarb die besten Menschen. Es nahm dem Vorgesetzten jede Verantwortung und stärkte jede, wenn auch noch so schwache Mannestugend. Es kitzelte den Ehrgeiz und machte ihn zum Herrscher über das »Volk« im Soldatenrock. Mancher war bestimmt zu Hause, im Kreise seiner Familie, ein braver Ehemann und Vater: Im Dienst, auf dem Kasernenhof jedoch war er wie ausgewechselt. Der sanften Gewalt der Hausgötter entzogen, drängte ihn hier ein stärkerer Geist. Schon die knarrenden Militärstiefel, die mit dem Zeichen seiner Würde versehene Uniform verliehen ihm schier übermenschliche Kräfte. Der böse Geist des Exerzierreglements fuhr in ihn wie ein heißer Wind, blähte ihn zu unnatürlicher Größe auf … jetzt noch ein Versehen unsererseits, ein schiefer Blick – und schon fuhr er mit glühenden Augen und gesträubtem Haar zwischen uns hindurch, wie ein wildes Tier. – Die unzufriedene Miene, das tadelnde Wort eines »höheren« Vorgesetzten fand stets ein brüllendes Echo bei der niedrigsten Charge. Sie durchrasten alle Instanzen mit der Schnelligkeit eines Orkans, bis wir kleinsten Sünder in der tobenden Brandung verschwanden.
Wie hatte sich doch alles geändert! Mit dem Übermut der Jugend, stolz und voller Abenteuerlust waren wir von Hause ausgezogen. Aber ach – die unausbleibliche Enttäuschung wurde sogar von einem stillen Grauen verdrängt. Wir wurden nicht wie Menschen behandelt, denen man ein gewisses Maß von militärischem Wissen vermitteln sollte, nicht wie Soldaten, die man – lassen wir dies einmal gelten – brauchbar machte zur eventuellen Verteidigung der Heimat – nein, man behandelte uns schlimmer als Leibeigene. Die bestimmte Neigung, uns die Dienstzeit möglichst schwer zu machen, trat unverkennbar zutage. Eine falsche Bewegung am Morgen, eine unwillige Miene – und schon folgte eine Kette von Leiden und Schikanen bis zum späten Abend. Das Übungsfeld glich meist einem Hundedressurplatz. »Auf! Nieder! Auf! Nieder! Schneller, ihr Schweine!« – – und so fort, bis wir mit verzerrten Gesichtern und keuchendem Atem unseren kahlen Verliesen zustreben durften. – Nicht Menschen waren wir in Obhut gegeben, sondern betreßten Ungeheuern ausgeliefert! Und heute immer noch der Schrei verblödeter Spießer nach dem militärischen Drill.
Schade um jene Eltern, die nicht fähig sind, ihre Söhne zu erziehen und dazu einen Unteroffizier benötigen! –
 
So bleichte unsere Jugend dahin. Hinter den Mauern der Kaserne und zwischen den Panzerplatten der Schiffe. Die alten Kreuzer »Friedrich Karl« und »Victoria Louise« nahmen mich auf und spien mich wieder aus. Besonders die neunmonatige Mittelmeerreise auf dem letzteren – einem Schulschiff – brachte uns viele Anregungen, erweiterte unseren geistigen Horizont, – aber die Anwesenheit besonders dreier Mitreisender brachte uns manchmal an den Rand der Verzweiflung. Ltn. Klotz, Obmmt. Buschmann und Stabs-Ing. Schläger – diese Namen haften unauslöschlich im Gedächtnis der »Victoria«-Mannschaft. Manche bittere Pille haben wir geschluckt, nur um einer Urlaubsstockung zu entgehen. Ein kleines Vergehen – schon wurde der Urlaub für Monate, wenn nicht sogar für die ganze Reise gesperrt. Denn »vorbestraft« durfte niemand unter Palmen wandern. Einige fanden allerdings Trost in der Erkenntnis: »Was brauchen wir an Land zu geh’n, wir können das Land von Bord aus seh’n!« Aber bestimmt nicht alle. Nach der Rückkehr unseres Schiffes im April 1914 wurde ich mit acht »Genossen« in hohem Bogen »gelüftet«, wie der schöne Ausdruck lautete. Der technische Häuptling Schläger nannte uns beim Abschied: »Hetzer und Sozialisten«. Wir schieden ohne Träne von ihm. Kurze Zeit darauf nahm mich der kleine Kreuzer »Stettin« auf.
Und dann einen Monat später begann »das Werk einiger großer Gauner und Narren und der Millionen, die sich dafür mißbrauchen ließen« – der Krieg. – Aller bisheriger Hader schien vergessen. Der Kaiser sprach das große Wort: »Ich kenne meine Pappenheimer!« Alles war entzückt. »Wir wollen sein, ein einig Volk von Brüdern« ging es von Mund zu Mund. Die Begeisterung stieg und Admiräle und Heizer fielen gerührt einander in die Arme. – Das heißt: es hätte so sein können. Aber man sprach doch freundliche Worte zu uns. »Kameraden« wurden wir genannt. »Unser oberster Kriegsherr, er lebe hoch!« – »Ein einig Volk« – »Verteidigung unseres herrlichen Vaterlandes« – »der Sieg wird unser sein, Hurrah!« – und tausend ähnliche Worte schallten uns aus vorgesetztem Munde entgegen, – wohl als Ausfluß der Begeisterung über die hohen Kriegszulagen! – Aber ach! – Wie schnell sollte die Enttäuschung folgen! Gar zu bald hatte man sich an die hohen Gehälter und an den »verantwortungsreichen Beruf eines Offiziers im Kriege« gewöhnt. Die »Kameraden« von gestern, die »Verteidiger von Deutschlands Küsten« waren in kurzer Zeit wieder die Untergebenen, die Sklaven, das Volk. Jetzt, unter den strengen Kriegsgesetzen konnte man die Kandare noch fester anziehen. Die »Not der Stunde«, die »stete Bereitschaft vor dem Feinde« erlaubte alle Maßnahmen. Strafexerzieren, Arrest und Festung winkten wieder in greifbarer Nähe. Bei Flottenvorstößen gegen die englische Küste, bei U-Bootsgefahr oder sonst in der Stunde der Not, waren wir Mannschaften stets die lieben Heizer und Matrosen. Speck, Weißbrot und gute Butter gelangten zur Verteilung. Die »Kameraden« und »lieben Leute« wurden wieder an »den Ernst der Stunde« gemahnt und fast zärtlich behandelt. – Aber sobald wir auf der Rückkehr uns wieder im Geschützbereich der Insel Helgoland, also in Sicherheit befanden, dann zuckte wie ein Blitz aus heiterem Himmel die alte Willkür auf uns herab. Wieder nannte man uns »Schweine«, »Strolche« und »Verbrecher«. Alle die kleinen Sünden, über die man in der »Stunde der Not« ein Auge zugedrückt hatte, wurden jetzt in bengalische Beleuchtung gerückt und entsprechend geahndet. – Auf der »Stettin«, die im Aufklärungsdienste lief und viel Fahrten machte, war es so: Je schwerer der Dienst, um so schlechter die Behandlung, je mehr Anstrengung und Kräfteverbrauch, desto leichter die Verpflegung. In der Offiziersmesse herrschte jedoch frohes Leben. Ein Messevergnügen drängte das andere. Jede Meldung vom Fall einer Festung, jeder Sieg wurde mit großem Halloh begrüßt und entsprechend gefeiert. Und alle die Geburtstage! Dann knallten die Sektpfropfen, lieblicher Bratenduft entströmte den Messeräumen, und Lieder von Heldengeist und Schlachtenlärm tönten durch das Schiff. Währenddessen hungerte die Mannschaft. Schon im März–April 1915 waren wir mehrmals gezwungen, das Mittagessen abzulehnen, weil nach dessen Genuß Erkrankung und Erbrechen folgte. Man wollte scheinbar an der Verpflegung des »Volkes« sparen, indem man den damals schon auftauchenden Kriegsschiebern undefinierbare Mischgemüse abkaufte. Wir Heizer beschwerten uns wegen der geringen Seifenrationen. Als Antwort folgten Reinigkeitsmusterungen ohne Ende. Dies geschah angeblich aus gesundheitlichen Gründen. Unsere nackten Körper wurden »abgetastet«. Ein Deckoffizier mit umgeschnalltem Revolver hatte die Aufsicht. Ebenso bedroht, mußten wir wochenlang uns baden und waschen. Einige Widersetzliche wurden sogar einmal für mehrere Stunden an den Spanten festgebunden. Eines Tages erscholl der Schreckensruf: Schläger ante portas! Mein Freund und Reisegefährte während der Mittelmeerreise kam als leitender Ingenieur an Bord. Unser Wiedersehen war herzlich. Es endete damit, daß ich die »Kleiderkiste« auspacken mußte. Ich mußte also unter Aufsicht in meinem Spinde eine fürchterliche Verwüstung anrichten und nachher alles wieder, sauber gepackt, vorzeigen. Die Verhängung dieser teuflischen Strafe war dem Leitenden Ingenieur zeitweise so notwendig, wie dem Mohammedaner die tägliche Fußwaschung. Selbst alle Unteroffiziere verschonte er damit nicht; vielleicht hat er sogar bedauert, daß die Deckoffiziere keine Spinde besaßen. Schläger brachte nun alle ihm unterstellten Vorgesetzten in Trab, eine Welle der Erregung nach der anderen lief zitternd durch ihre Reihen, und wir lebten fortwährend in der Brandung dieser aufgeregten See. Eine sehnlichst erwünschte Rippenfellentzündung rettete mich später von diesem ungastlichen Schiff. Anfang 1916 trat ich ein neues Kommando an. Sr. Majestät Schiff »Prinz-Regent Luitpold« nahm mich als Heizer auf. »Prinzregent« hatte, wie so manches Schiff, seine Tradition. Allerdings war diese sehr dunkel. Man nannte dieses Linienschiff, das schon immer ein Sorgenkind der Flottenleitung gewesen war, einen »Verbrecherkasten«. Dieses Kommando hatte ich mir schon oft gewünscht. Mit einem Jubelschrei warf ich mich in seine eisernen Arme, um schon nach wenigen Wochen mit zehn Tagen strengem Arrest in die Schiffskatakomben zu steigen, weil ich meiner alten Mutter »das Herz schwer machen« wollte! Ich hatte ihr nämlich geschrieben, daß sie um meine Zukunft nicht bangen sollte, da ich mich zum Hungerkünstler ausbilde. Die Festungszensur wachte mit Argusaugen. Die Verpflegung an Bord war recht kümmerlich, ein Mangel, den man jedoch durch schlechte Behandlung wettzumachen suchte. Nur bei unserem Wachoffizier Ing. Blum fanden wir Verständnis und Unterstützung. Er teilte die Sorgen seiner Untergebenen und wurde scheinbar dafür einige Monate später abkommandiert. Verständige Vorgesetzte waren »höheren Orts« nie gern gesehen. – Aber auf »Prinzregent« war die Mannschaft in seltenem Maße solidarisch. Man unterstützte sich gegenseitig und besonders Eingesperrte ließ man nie im Stich. – – Die Zeit verging. Der Kohlrübenwinter 1916/17 mit all seinen Schrecknissen zog vorüber, nicht ohne eine tiefe Spur der Erbitterung in uns zurückzulassen.
Inzwischen war es Frühjahr geworden. Fast drei Jahre schon tobte der Krieg zu Wasser und zu Lande. Die deutsche Flotte lag mangels kriegerischer Aktionen in diesem Jahre ziemlich brach. Da nun die Flotte nach dem Wunsche unseres Heldenkaisers zu »Höherem berufen« war und überhaupt unsere Zukunft auf dem Wasser liegen sollte, so mußte sich die Flotte bemerkbar machen. Die Schiffsmannschaften waren – nach der Meinung der Offiziere »kriegsfaul« geworden. Der aufregende Vorposten- und Bereitschaftsdienst der Schiffe genügte scheinbar nicht, die Mannschaften in Stimmung zu halten. Der einfache Soldat »in Blau« hätte sonst unnötigerweise vom Frieden geträumt. Und man war doch gerade so schön beim »Siegen«. Wenigstens unsere Kriegslieferanten! Also mußte etwas geschehen. Zur Abwechslung hatte man den Dienst etwas bunter gestaltet. Die ohnedies knapp bemessene Freizeit wurde teilweise durch militärischen Dienst ersetzt. Wir Heizer mußten, mit von der groben Arbeit steif und schwielig gewordenen Händen Gewehrgriffe üben. Das ging nie ohne Krach ab, da uns der militärische Schwung fehlte. Und der eben sollte uns beigebracht werden. Wege zu Kraft und Schönheit wurden emsig beschritten, indem man uns möglichst oft im sogenannten Hampelmanndienst drillte. Wir waren ja alle – wieder nach Meinung unserer Vorgesetzten – »krumme Hunde«. Für jeden Fehltritt wurden »Olympische Spiele« verordnet, strafexerzieren bis zur vollständigen Erschöpfung. Da wir stets »faul, dumm und gefräßig« waren, besonders dumm, so wurden wir durch Instruktionen belehrt. Theoretisch und praktisch. Treppauf – treppab jagte man uns durchs Schiff. Nur der Offiziersproviantraum und die Offiziersmesse wurden nicht gezeigt. – Viele unter uns waren schon drei, vier oder fünf Jahre an Bord desselben Schiffes, hatten dies alles schon etliche hundert Mal gesehen und gehört. Aber bekanntlich lernt der Mensch nie aus.
Infolge der verminderten Kohlenförderung wurde der Kohlenverbrauch äußerst eingeschränkt. Wehe dem, der ein haselnußgroßes Stück umkommen ließ! Aber wenn »hoher Besuch« aus dem neutralen oder verbündeten Ausland die Flotte besichtigte, dann schwelgte man im Kohlenverbrauch.
Evangelische und katholische Marinepfarrer betreuten uns. Mit dem Glauben an einen Gott, der alle Menschen in Liebe betreute, war das nun eine eigene Sache. Scheinbar hatte er alle Soldaten vom Korporalschaftsführer an abwärts von dieser »Betreuung« ausgeschlossen. Trotz der religiösen Belehrung in der Jugend blieben unsere Herzen einsam. Die ewigen Anschnauzer wild gewordener Vorgesetzter hatten unseren Himmelsflug jäh gehemmt. Die Seelsorger? Militärbeamte in Offiziersrang. Wo das Wort der Liebe versagte, wurde »befohlen«, besonders während der Kriegszeit wirkte ein Paragraph des M.-Str.-G.-B. viel besser als der schönste Bibelspruch. Die Herren Pfarrer segneten die Mordwaffen und hielten Kriegsreden. Auf diese Weise eroberten sie unsere Herzen im Sturm. Ich nannte sie die »Vorarbeiter des deutschen Gottes«. Sonntag morgens an Bord wurde im Matrosendeck oft sogenannter Gottesdienst abgehalten. Am Altar in waffenstarrender Umgebung betete der Geistliche für den Sieg der deutschen Waffen, sprach vom Durchhalten bis zum endgültigen Siege, verdammte die Lauen und Zaghaften, eroberte in einem Atemzug die gesamte Welt und während ein heiliges Feuer aus seinen Augen leuchtete, schloß er etwa in dem Sinne: »Gott strafe England!«… »und unsere Korporalschaftsführer!« – flüsterten wir im Chor. – Oh, das war immer erhebend. Übrigens hatten die Militärpfarrer eine sichere Gemeinde, gewissermaßen im Abonnement. Ein leiser Wunsch ihrerseits – und schon wurden wir geschlossen in ihre weitgeöffneten Arme getrieben. Bevor man uns in Trab setzte, wurde abgezählt. War die Zahl nicht abgerundet, dann spielte sich vielfach folgendes ab: Für den Fehlenden wurde ein zufällig umherstehender »Kerl« aufgegriffen. »Kommen Sie her, Sie Vogel! Umziehen, aber etwas plötzlich und anschließen!« – »Aber ich bin doch nicht katholisch, Herr Obermaat!« – »Schad’ nichts, für heute sind Sie katholisch, verstanden!« – Ein kurzer militärischer Befehl ersetzte alle Taufzeremonien. Auf diesen Seelenfang im Dienstwege wären selbst die amerikanischen Sekten neidisch gewesen.
Nun zur Verpflegung. Nach dem Grundsatze: Ein satter Soldat ist im Krieg nichts wert! wurde bei uns Mannschaften gespart. Vier, fünf und sechs verschiedene Küchen an Bord dienten dazu, »besondere Härten« in der Beköstigung zu vermeiden. Um nun bei uns Schwerstarbeitern die überschäumende Kriegsbegeisterung auf dem richtigen Maß zu halten, fütterte man uns mit Dörrgemüse, Klippfisch, Steckrüben und sonstigen wertvollen Dingen. Das deutsche Dörrgemüse war ja nach der Ansicht unserer Wissenschaftler viel nahrhafter als Eierkuchen und Schweineschnitzel. Besonders die Steckrübe war lebhaft vertreten. Nach dem Motto: Eßt deutsche Früchte! wurden sie uns drei- bis fünfmal in der Woche serviert. Wir 1200 Mannschaften freuten uns vor allen Dingen, daß so viel Wasser zur Suppe gebraucht wurde. Wir, die wirklich Schaffenden – ebenfalls die Unteroffiziere – saßen beim schlichten Mahl, während in der Offiziersmesse unter den Klängen eines Grammophons die Sektpfropfen knallten. Dort speiste man gut und reichlich. Drei bis vier Gänge und Nachtisch. Dann Sekt, Weine und gute Zigarren. Trotz der höheren Abstammung aßen die Offiziere ebenfalls Steckrüben, dreimal im Monat, aber angebraten, in Butter gerührt und mit Gemüse und Fleisch. – Also hier Rechte, dort Pflichten. Auf der einen Seite Bratenduft und Champagner – auf der anderen Seite Dörrgemüse und Steckrüben. Front und Etappe auf einem Schiff! –
So lebten wir, als der Sommer herankam. Die Gegensätze in der Verpflegung waren noch größer, die Behandlung eine noch schlechtere geworden. In immer stärkerem Maße mußte die Heimat, das Mannschaftsdeck, zugunsten der Front, die Offiziersmesse, verzichten.

Der erste Hungerstreik
Am 6. Juni 1917 platzte auf »Prinzregent Luitpold« die erste Bombe. Wir Mannschaften, besonders die Heizer, weigerten uns demonstrativ, das Essen abzuholen. Unser 1. Offizier, Korvetten-Kapitän Herzbruch, tobte und raste. »Alle Mann an Deck!« Der 1. Offizier hielt uns das »Unpatriotische« unserer Weigerung vor. »Schamlos, so zu handeln, – auch wir Offiziere müssen Steckrüben essen …« – Wir kannten diese Melodie. Aber alle blieben fest. Die Verpflegung wurde nicht besser. Man munkelte von Proviantverschiebungen. Wir forderten Aufklärung, wurden aber barsch abgewiesen. Einige Wochen später erfuhren wir aus einer Wilhelmshavener Zeitung, daß nach einer Äußerung des damaligen Marineministers von Capelle auf den Kriegsschiffen Menage-Kontrollkommissionen beständen, der auch Mannschaften angehörten. Wir horchten auf! Dies war uns entweder bisher ver-schwiegen worden, oder man versuchte der Öffentlichkeit Sand in die Augen zu streuen. In Wirklichkeit ist der »Wunsch« von Capelles, den unzufriedenen Mannschaften einen geringen Einfluß auf die Verpflegung zu gewähren, erst Mitte August von dem sich immer weigernden, reaktionären Flottenchef, Admiral von Scheer, erfüllt worden! Uns genügte schon die zumindest unwahre Erklärung des Marineministers. Wir forderten nun stürmisch, in diese angeblich bestehende Menage-Kommission hineingewählt zu werden. Herzbruch, der böse Geist unseres Schiffes, schäumte wieder. »Frechheit, so etwas zu fordern!« – Wir ließen jedoch von unserer Forderung nicht ab. Die Mannschaften wurden lebendig. Am Tage später gab Herzbruch mit finsterm Gesicht die Erlaubnis zur Wahl von Mannschaften. Nun setzte eine mehrtägige Wahlkampagne ein, in der sich »alle Bande frommer Scheu« lösten. Ein solches Treiben hatte unser schwimmendes Zuchthaus noch nicht gesehen. Obwohl wir uns über »unsere Leute« schnell einig waren, so haben wir doch noch mehrere Tage hindurch konferiert, getuschelt und Pläne geschmiedet. – Wir hatten doch so viel auf dem Herzen! – Unser Einfluß auf die Verpflegung blieb jedoch platonisch. Die Erbitterung stieg. Auch auf anderen Schiffen wie »Friedrich der Große«, »Kaiser«, »Kaiserin«, »König Albert«, »Rheinland«, »Westfalen«, »Pillau« hatten sich allmählich solche Menage-Kommissionen gebildet oder waren in der Bildung begriffen. Besonders auf dem Flottenflaggschiff »Friedrich der Große« war sie sehr rührig. Die Menage-Kommissions-Mitglieder der verschiedensten Schiffe besuchten sich gegenseitig, trafen sich an Land in Lokalen und tauschten ihre Erfahrungen aus. Diese Zusammenkünfte waren den Schiffskommandanten freilich nicht bekannt, da es uns nicht gefiel, immer wie Schuljungen um Erlaubnis bitten zu müssen. Mein Freund Köbis, der Heizer Sachse und der Matrose Reichpietsch, hatten inzwischen gelegentlich ihres Heimaturlaubs die Abgeordneten der U.S.P. in Berlin aufgesucht und die Klagen der Mannschaften mit ihnen besprochen. Diese Besuche waren allerdings nicht vorbereitet. Köbis und Reichpietsch wohnten in Berlin, Sachse in Leipzig. Der Besuch im Reichstage ist später vom Gericht aufgebauscht worden. Dittmann, Ledebour, Haase, Vogtherr und Frau Zietz hätten die »Marinedelegierten« aufgemuntert – wie kann man aber auch! – Die Bewegung breitete sich immer mehr aus. Natürlich waren die örtlichen Menage-Kommissionen ihr Mittelpunkt. Standen doch fast alle unsere Freunde und Anhänger zu uns, weil die Aufbesserung der Verpflegung ihnen als Hauptziel vorschwebte. Wir hatten durchgesetzt, daß jeden Montag der Wochen-Speisezettel ausgehängt wurde. Dies geschah regelmäßig, aber das Essen wurde nicht besser. Unter pompösen Namen verbargen sich meist die kläglichsten Suppen. Wenn unser Hunger sich besonders durch lautes Knurren und Murren kundtat, dann setzte man in fürsorglicher Weise eine große Blechkiste an das Oberdeck. Gefüllt mit hartem Schiffszwieback. Eine Art prähistorischer Trüller-Keks. Es stand jedem frei, in diesen Reichtum hineinzugreifen. Aber ach, der Zwieback enthielt meist blinde Passagiere. Ein leichtes Klopfen an die Decksplanken, – und mit schreckgeweiteten Augen sahen wir Mehlwürmer in seliger Verzückung aus dem Zwieback rollen. – So sorgte man für uns. –
[...]
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